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Fürſtenbeleidigung.
Als einſt dem iſraelitiſchen Volke der Mund wäſſerte nach

der Monarchie und ſeine Aelteſten den Hoheprieſter Samuel
mit der Bitte beſtürmten: „Wir wollen einen König haben
wie alle Völker ringsum“, warnte ſie derſelbe bekanntlich
vor dieſem verhängnisvollen Schritt und ſtellte ihnen vor:
„Das wird des Königs Recht ſein, der über euch herrſchen
wird: eure Söhne wird er nehmen zu ſeinen Wagen und
Reitern und zu Hauptleuten und ſo fort. Eure beſten Aecker
und Weinberge und Oelgärten wird er nehmen und ſeinen
Knechten geben. Dazu von eurer Saat und Weinbergen
wird er den Zehnten nehmen und ſeinen Kämmerern und
Knechten geben. Und eure Knechte und Mägde, und
eure feinſten Jünglinge und eure Eſel wird er nehmen und
ſein Geſchäft damit ausrichten. Von euren Herden wird
er nehmen und ihr müßt ſeine Knechte ſein“ u. ſ. w., wie
im 1. Buche Samuelis, Kap. 8, zu leſen iſt. Würde der
Fall in der Gegenwart ſpielen, ſo hätte der Prieſter gewiß
nicht verfehlt, auch hinzuzufügen: „Eure Redakteure
werden wegen Majzeſtätsbeleidigung eingeſperrt werden, wenn
ſie ſich unterſtehen, eine Rede oder Handlung eures Königs
reſp. Kaiſers kritiſch zu beſprechen.“

Damals aber war überhaupt die Majeſtätsbeleidigung als
Kriminalvergehen noch nicht erfunden. Auch in den mon-
archiſchen Gemeinweſen dachte man nicht daran, das Recht,
über den Regenten und ſeine Thaten und Worte ungeniert
die Meinung zu äußern, irgendwo zu verkümmern. Die
ſogenannten Propheten ſind denn auch gegen die Könige bei
manchen Anläſſen mit größtem Freimut aufgetreten, ohne
daß ſie von einem Staatsanwalt behelligt wurden. Nicht
allein der fromme König David ließ es ſich gefallen, daß
ihm wegen ſeines Fehltrittes mit der ſchönen Bathſeba derb
der Text geleſen wurde; auch der ruchloſe König Ahab mußte
die zornige Strafpredigt des Thisbiters über ſich ergehen
laſſen, wurde ſogar davon zerknirſcht und ging in ſich.

Erſt der römiſche Zäſarismus hat den Begriff der
Monarchie ins Myſtiſche überſpannt, Zäſaren mit dem Nim-
bus der Göttlichkeit umgeben und jeden Tadel über ihre
Perſon und ihr Thun und Laſſen zum Verbrechen geſtempelt.

Jm Mietteltalter war das „monarchiſche Prinzip“ keines-
wegs ſo empfindlich, wegen jeder ſachlichen und ſelbſt be
leidigenden Kritik der Monarchie die Gerichte mobil zu
machen weder in Deutſchland noch in anderen Monarchien.
Die Kaiſer und Könige und Fürſten ſelber waren in dieſer
Hinſicht etwas abgehärteter, was unter anderem beſonders
das Auftreten der offiziellen Hofnarren zeigt, die den Mon-
archen die bitterſten Wahrheiten ſagen durften.

So lange das monarchiſche Prinzip noch feſt im Bügel
ſaß und in den realen Verhältniſſen wurzelte, hatte es auch
ſtarke Windſtöße nicht zu fürchten. Erſt als dieſe Wurzeln
mit der neuzeitlichen Entwickelung ſich mehr und mehr locker
ten, als es ſich nicht mehr auf das Bedürfnis, ſondern
nur auf das Herkom men berufen konnte, das Gewohn-
heitsrecht an Stelle der vernunftgemäßen Begründung trat,

17) Germinal.Sozialer Roman von Emil Zola.
Nachdruck verboten.

Beide gingen, ohne ein Wort zu reden, an den Arbeitern vor-
über; der Ingenieur gab Pierron, der ſich während des Tumults
auf die Seite gedrückt hatte und jetzt hervorſtürzte, ein Zeichen
dieſer rührte die Signalleine; vier Schläge ertönten; Negrel ſtieg
in einen Karren, Danſaert in einen zweiten, und aus dem finſtern
Schweigen der Arbeiter glitt lautlos die Maſchine empor.

Fünftes Kapitel.
Während Stephan, mit vier anderen in einem Karren ſtehend,

auffuhr, faßte er den Entſchluß, anderwärts ſein Glück zu ver
ſuchen. Schlimmſtenfalls iſt es beſſer, dachte er, raſch umzu
kommen, als noch einmal in dieſe Hölle hinabzuſteigen, wo man
nicht einmal das tägliche Brot verdient. Katharina, in einem
Karren über ſeinem Haupte plaziert, ſtand jetzt nicht mehr neben
ihm. Warum überhaupt an ſolche Dummheiten denken Er
wollte fort, denn wer weiß, er, der mehr gelernt hatte, als die
anderen beſaß vielleicht nicht die ſtumpfe Reſignation dieſer
menſchlichen Herde und ließ ſich möglichenfalls eines Tages hin
reißen, ſich an einem der Chefs zu vergreifen!

Plötzlich war er wie geblendet. Sie waren ſo ſchnell aufge-
fahren, daß, als er ſich mit einmal in der Helle des Tageslichtes
befand, von der ſich ſein Blick ſchon entwöhnt hatte, alles vor
ſeinen erſchreckten Augen flimmerte. Und doch fiel es wie ein Alp
von ihm, als er die Fahrkunſt in die Riegel einſchnappen hörte.
Ein Arbeiter öffnete; die Bergleute ſprangen aus ihren Karren.

„Pſt! Monquet, flüſterte Zacharias dem Arbeiter zu, „heute
abend im Vulkan!“

Der Vulkan war ein Café- Konzert in Montſou. Mouquet
zwinkte, verſtohlen grinſend, mit dem linken Ange. Er war klein
und rund wie ſein Vater und ſeine Schweſter ſeine frech aufge
ſtülpte Naſe verriet den ſorgloſen Burſchen, der alles verjubelte,
ohne an den nächſten Tag zu denken. Die Mouquette ging an
ihm vorüber, und er verſetzte ihr mit brüderlicher Zärtlichkeit einen
Hieb über die Lenden.

Stephan erkannte kaum die hohe Halle des Schachthauſes wieder
die ihn ſo unheimlich beängſtigt hatte, als er ſie beim Zwielicht
der Laternen geſehen. Jetzt erſchien ſie nackt und ſchmutzig, ein
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beeiferte man ſich, es mit übertriebenen Strafgeſetzen zu ſtützen
und vor jedem Luftzug zu ſchützen.

Allzu große Empfindlichkeit iſt für ſoziale und politiſche
Inſtitutionen ſicherlich kein Zeichen innerer Lebenskraft. Die
junge Schöne iſt lange nicht ſo empfindlich gegen Spott und
Vernachläſſigung, als die alte Jungfer mit welkenden Reizen.
Es geht dem monarchiſchen Prinzip wie dem kirchlichen.
Was für derbe, grobe, zyniſche Scherze wurden nicht im
Mittelalter über Religion und Kirche und ihre höchſten und
heiligſten Jdeale gemacht, ohne daß die Geiſtlichkeit ſelbſt
daran Anſtoß nahm. Sie that ſogar ſelbſt mit, die Kirchen
ſelber waren bekanntlich die Szenen ausgelaſſener Späße,
wie gewiſſe ſogenannte „Myſterien“ beweiſen, die heutzutage
keine Zeitung zu drucken wagen darf, ohne vom Staats-
anwalt wegen Gottesläſterung und Majeſtätsbeleidigung am
Kragen gepackt zu werden.

„Frau Kirche war einſt kerngeſund,
Pausbackig, rotwangig, kugelrund
Stand auch mit Herrn Jokus (Scherz) aufs beſte,
Hatt' ihre Narren- und Eſelsfeſte.
Doch nun ſie alt und breſthaft ward,
Griesgram und von ſchlottriger Art,
Kann ſie den Witz nicht mehr vertragen;
Jſt ein Beweis von ſchlechtem Magen.“ (L. Pfau.)

Die Kriminaljuſtiz leiſtet darum dem monarchiſchen Prin-
zip einen ſchlechten Dienſt mit allzu rigoroſen Verfolgungen
von Fürſtenbeleidigungen. Auch hier heißt es, allzu ſcharf
macht ſchartig und wenn man den Bogen überſpannt, bricht
er. Denkende Menſchen und glücklicherweiſe kann heut-
zutage keine weltliche und keine geiſtliche Macht mehr die
Erziehung der Maſſen zu denkenden Menſchen verhindern
ſagen ſich, das monarchiſche Prinzip muß fürwahr auf thö-
nernen Füßen ruhen, wenn ſeine Pfleger, Wächter und Be-
ſchützer den Majeſtätsbeleidigungs- Paragraphen auf alle Re-
dakteure loslaſſen, die in vorſichtigſten Wendungen, ohne be-
leidigende Silbe, eine monarchiſche Rede oder ſonſtige Hand
lung ſachlich kritiſiert haben

Wir meinen ſogar, bei Licht beſehen verüben diejenigen
Majzeſtätsbeleidigung, die durch Verfolgung ſachlicher Kritik
die Auffaſſung bekunden, daß monarchiſche Reden und Hand-
lungen keine ſachliche Kritik mehr vertragen können.

Hierzu kommt, daß durch die in vielen Fällen geradezu
ſchreiend einſeitige Anwendung des Majeſtätsbeleidigungs-
paragraphen gegen ſozialdemokratiſche Redakteure während
bürgerliche Blätter dieſelben Redewendungen ungeſtraft
bringen dürfen, der Rechtsſinn des Volkes in immer unheil-
barere Verwirrung gebracht wird, das Vertrauen in die
Juſtiz einen ſchweren Schlag erhält, deſſen Rückwirkung auf
die Jnſtitution der Monarchie jedem Denkenden klar iſt.

Der Romantiker auf dem Throne.
Friedrich Wilhelm IV. iſt am Montag vor 100 Jahren

geboren worden. Aus Anlaß dieſes Gedenktages iſt die
Preſſe zum großen Teil mit Betrachtungen über die Perſon

erdfahles Talglicht drang durch die beſtaubten Fenſterſcheiben, nur
das Kupfer der Dampfmaſchine leuchtete hell im Hintergrunde.
Die fettgedrängten Stahlſeile zogen, gleich tintengefärbten Bändern,
zum Plafond hinauf und die Räder, auf welche ſie ſich rollten,
das große Gerüſt im Turme, die Aufzüge, die Karren, all dies
viele Metall verdunkelte, wie altes Eiſenzeug, den Raum mit ſeinem
harten Grau. Unaufhörlich erſchütterten die. polternden Karren
die Flieſen, u aus der dahinrollenden Kohle ein feiner
Staub aufſtieg, der den Fußboden, die Mauern, alles bis hinauf
zum Gebälk des Turmes ſchwarz färbte.

Chaval hatte einen Blick in das, Regiſter des Kontrolleurs ge-
worfen und geſehen, daß man ihnen zwei Wagen nicht gutge-
ſchrieben hatte: den einen weil er nicht vorſchriftsmäßig gefüllt,
den andern, weil die Kohle nicht rein war.

„Der Tag iſt komplett, rief er, „noch zwanzig Sous weniger!
Das kommt davon, wenn man Müſſiggänger engagiert, die mit
ihren Armen nichts Beſſeres anzufangen wiſſen, wie eine Sau mit
ihrem Schweif.“

Ein Seitenblick auf Stephan begleitete die groben Worte. Dieſer
hätte Luſt gehabt, mit Fauſthieben zu antworten, aber er über
legte ſich s: Weil er doch fortging, war ſchon alles eins! Jetzt
aber war ſein Entſchluß unwiderruflich.

„Man kann es nicht gleich treffen am erſten Tage,“ begütigte
Maheu, „morgen wirds ſchon beſſer gehen

Aber alle waren ſo ſchlechter Laune, als müßten ſie Händel
ſuchen, und als Levaque ins Lampenmagazin kam, um ſein Gruben-
licht abzugeben, fing er mit dem Lampiſten einen Wortwechſel an,
weil dieſer ſein Licht nicht ordentlich gereinigt habe. Der ſchlechte
Humor legte ſich erſt, als ſie in der Wärmeſtube waren, wo man
vermutlich eben friſch geheizt hatte, denn der fenſterloſe Raum
ſchien wie in Feuer gebadet. Die Bergleute umſtanden mit Lauten
des Wohlbehagens in weitem Kreiſe den Kamin, ſich den Rücken
wärmend, welche wie heiße Suppen dampften; war die Kehrſeite
brennend, ſo drehten ſie ſich um und wärmten den Leib. Die
Mouquette zog harmlos ihre Beinkleider hinab, um ihr Hemd zu
trocknen; und als ſich die Männer über dieſe Ungeniertheit luſtig
machten, drehte ſie ihnen die runde Kehrſeite zu, was mit ſchallen-
dem Lachen beantwortet wurde.

„Jch geh!“ rief Chaval, der ſein Werkzeug verwahrt und ſeine
Holzſchuhe angezogen hatte.

Die anderen blieben noch, nur die Mouquette ſchlüpfte hinter
ihm zur Thüre hinaus, weil ſie denſelben Weg hätten, ſagte ſie.
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des Monarchen und die Zeit, zu der er ſich vermeſſen in
Widerſpruch ſetzte, erfüllt. Höchſt reſpektwidrig zeigte ſich
dabei ſelbſt die vor Loyalität gegen lebende Fürſten über-
quellende National- Zeitung das Blatt hat den Mut, dem
verſtorbenen Hohenzollern die bitterſten Wahrheiten nach-
zuſagen. Uns Sozialdemokraten würde es ſchlecht anſtehen,
uns in langen Betrachtungen über einen toten Preußenkönig
zu ergehen es ſeien dem „Romantiker auf dem Throne“
daher nur an dieſer Stelle, der Unterhaltung halber, ein
paar Zeilen der Erinnerung gewidmet. Friedrich Wilhelm IV.
ſtarb im Wahnſinn. Halb hatte ihn die Erinnerung an die
Revolutionszeit krank gemacht, halb trug er den Keim zur
Geiſteskrankheit ſchon ſeit jungen Jahren in ſich. Varnhagen
von Enſe erzählt ſchon aus der erſten Regentenzeit die
kurioſeſten Geſchichten von der wunderlichen Geiſtesverfaſſung
des Königs. Der ſcharfe Beobachter konſtatiert von dem
Monarchen, dem es ſchmeichelte, mit ſeinem Eſprit zu brillieren,
eigentümliche Sympiome.

„Daß der König überall Reden hält und ſogar in
Erörterungen ſich einläßt, macht ſeinem Talent alle Ehre
und zeigt ſeine Perſönlichkeit vorteilhaft, aber es iſt ein ge-
fährlicher Glanz, der leicht zum Schaden ausſchlagen kann.“
(Varnhagen, Bd. 2, S. 208.)

„Der König reiſte gern und viel, es war als ob die
innere Raſtloſigkeit ſeiner Natur, die Hitze des raſchen Blutes,
das Drängen und Treiben dieſer unſtäten Phantaſie ſich
einen Augenblick Ausdruck zu verſchaffen ſuchte in dieſem
königlichen Pomp, den er dabei zu entwickeln beliebte.“
(Prutz I, S. 542.)

„Die Bauluſt des Königs iſt ungeheuer, doch faſt nur
auf Kirchen, Schlöſſer und Kunſtgebäude geſtellt,
auf Bauten des Prunkes.“ Varnhagen 2. 321.)

Selbſt von erlauchten Geiſtern der Zeit wie von Herwegh
wurde dieſer König zu Anfang merkwürdigerweiſe ernſt ge-
nommen. Es erregte Unwillen, als der Monarch am 11. Aug.
1841 die wahnwitzige Verordnung erließ, in welcher er den
Abdruck der von ſeinem Vater am 22. Mai 1815 er-
laſſenen Verordnung, das Verſprechen einer Verfaſſung be
treffend, verbot. Auch ſeine reaktionären Pläne gegen frei-
heitliche Vereine und Zeitungen, ſein blindes Wüten gegen
dieſe Kinder einer neuen Zeit, ſeine anachroniſtiſchen Maß-
nahmen zum Schutz des Handwerks erregten allgemeines
Befremden.

Die Sturmflut des 18. März 1848 ſchwemmte die Schrullen
der königlichen Romantik in einer Nacht hinweg und als der
weiße Schrecken nachher wirklich noch in blinder Wut toben
konnte, that er es im Namen eines nunmehr offenkundig
dem Wahnſinn verfallenen Fürſten. Als er zum
letzenmale der Sitzung ſeines Staatsminiſteriums präſidierte,
war ſeine letzte Regierungshandlung die Beſtätigung von
elf Todes urteilen.

Der König ſtarb am 2. Januar 1861 im Wahnſinn.
Es gab wenig Menſchen in ſeinem Reiche, die ihm eine
Thräne nachgeweint hätten. (Vorwärts.)

em jungen
Mann, der mit ihr nichts zu thun haben wollte, nachlief. Käth-
chen hatte ihrem Vater etwas zugeflüſtert. Dieſer war zunächſt
etwas betroffen, dann aber überlegte er, winkte Stephan heran,
reichte ihm ſein Päckchen und ſagte:

„Wiſſen Sie, wenn Sie vielleicht kein Geld haben, verhungern
Sie während der zwei Wochen bis zum Zahltage. Wollen Sie,
daß ich verſuche, Jhnen Kredit zu verſchaffen

Stephan ſchwieg einen Moment verlegen, denn er war eben im
Begriff geweſen, ſeine dreißig Sous zu reklamieren, um die Grube
für immer zu verlaſſen. Jetzt ſchämte er ſich vor Käthen, die
vielleicht glauben könne, er fürchte ſich vor der Arbeit. Maheu
fuhr fort

„Verſteht ſich, ich weiß nicht, ob's mir gelingt, aber verſuchen
kann man s.“
Stephan ſagte nicht nein. Wahrſcheinlich, dachte er, wird man
ihm den Kredit verweigern und die Sache wird abgethan ſein, er
könne immerhin den Häuer begleiten, etwas verzehren, plaudern
und dann ſeines Weges gehen. Und doch, als er jetzt ſah, wie
Katharinens Lippen ein frohes Lächeln überflog, wie ſie glücklich
ſchien, ihm geholfen zu haben, that es ihm leid, daß er die Sache
nicht ausgeſchlagen hatte. Wozu das alles dachte er.

Einer nach dem andern hatten die Häuer ihre Schuhe ange-
zogen und die Wärmeſtube verlaſſen. Auch Maheu ſchloß ſeinen
Schrank und ging ins Freie, von Levaque und ſeinem Sohne ge-
folgt. Aber ein heftiger Wortwechſel hemmte ihren Schritt, als
ſie am Sortierhauſe vorüber kamen. Es war dies ein Schuppen
aus ſchwarz beſtaubten Balken, mit großen Jalouſien an den
Fenſtern, durch die ein fortwährender Luftzug wehte. Hier wurden
die aus dem Schachthauſe kommenden Karren auf ſchräge glatte
Blechtafeln geſtürzt, worüber die Kohle rollte. Rechts und links
ſtanden Mädchen auf erhöhten Stufen, mit Schaufeln und Rechen
bewaffnet, warfen die Steine beiſeite und ſchoben die reine Kohle
n et Trichter, durch welche ſie in die Waggons der Eiſenbahn

inc bie
Philomene Levaque arbeitete hier, ein ſchwindſüchtiges Mädchen

mit einem einfältigen Geſicht, das von einem Stück blauer Lein
wand umbunden war, mit mageren Händen und Armen, ſchwarz
bis zu den Ellbogen hinauf.

(Fortſetzung folgt)
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Ein Ankläger unter Anhklage.
Der Beleidigungsprozeß des Redakteurs Hülle in Erfurt

wider den dortigen Erſten Staatsanwalt Lorenz, welcher ſeiner
prinzipiellen Bedeutung wegen das ort der Preſſe des Jn
und Auslandes erregt hat, und geſtern vor dem Erfurter Schöffen
gericht verhandelt wurde, hat folgende Vorgeſchichte:

Hülle hatte ſich am 20. November 1893 als Redakteur der ſozial-
demokratiſchen Thüringer Tribüne“ wegen Preßbeleidigung zu
verantworten. Der Staatsanwalt Lorenz, welcher als öffentlicher
Ankläger fungierte, hat nun bei dieſer Gelegenheit die Worte ge-
braucht: „er (Hülle) ſei ein gewerbs- und gewohnheitsmäßiger
Verleumder und Ehrabſchneider“. Hülle fand ſich durch dieſe
Ausführungen des Beamten beleidigt und wandte ſich an das
Schiedsamt. Der Schiedsmann Hey hob aber den bereits anbe-
raumten Sühnetermin wieder auf, als ihm vom Staatsanwalt
Lorenz bedeutet worden, daß er nicht berechtigt ſei, ihn vor ſein
Forum zu laden. Hülle wandte ſich nun beſchwerdeführend gegen
Lorenz an das Juſtizminiſterium, gegen Hey an das Landgericht,
welches denn dem letzteren aufgab, innerhalb 24 Stunden einen
neuen Termin anzuberaumen und das Reſultat desſelben ihm
mitzuteilen. Der nunmehr aufs neue anberaumte Sühnetermin
verlief fruchtlos.

Der Juſtizminiſter wies mittlerweile die Beſchwerde Hülle's an
die Oberſtaatsanwaltſchaft zu Naumburg zur Erledigung zurück.
Dieſe teilte dem Beſchwerdeführer mit, daß zwar kein Anlaß vor
liege, den Staatsanwalt Lorenz in eine Ordnungsſtrafe zu nehmen,
er ſei aber über ſein Verhalten gegenüber dem Schiedsmann Hey
rektifiziert worden Hülle richtete infolgedeſſen ſeine Be
leidigungsklage an das Amtsgericht. Letzteres wies durch Be-
ſchluß vom 20. März 1894 die Eröffnung des Hauptverfahrens
zurück, indem es ſich im weſentlichen den Ausführungen des
Staatsanwalts anſchloß, welcher behauptete, er habe die inkrimi-
nierten Aeußerungen in Ausübung ſeines Amtes, zur Charakteriſtik
des Hülle und zur Begründung des Strafmaßes vorgebracht und
ſtehe unter Schutz des S 193. wandte ſich nun an die
Strafkammer des Landgerichts Erfurt, welche die Beſchwerde für
berechtigt befand und beſchloß, gegen Lorenz das Hauptverfahren
wegen öffentlicher Beleidigung zu eröffnen.

Bevor Termin zur mündlichen Verhandlung anberaumt worden,
erhob der Oberſtaatsanwalt zu Naumburg den Kompetenzkonflikt.
Das Verfahren wurde vorläufig eingeſtellt. Am 5. April d. J.
ſtand nun Termin an vor dem Oberverwaltungsgericht in Berlin.
Kläger war durch Rechtsanwalt Morris, Beklagter durch Rechtsan-
walt Reimer vertreten. Rechtsanwalt Morris konſtatierte, daß ſein
Mandant noch nie auf Grund des S 187 (verleumderiſche Be
leidigung wider beſſeres Wißen), ſondern ſtets auf Grund der
S 185 und 186 des R.Str.-B. beſtraft worden ſei. Ein Anlaß,
ungünſtige Schlüſſe auf den Charakter des Hülle zu ziehen, liege
daher nicht vor. Zur Erhebung des Wahrheitsbeweiſes dieſer
rechtsanwältlichen Angaben wurde Vertagung beſchloſſen. Am
5. Juli ſtand abermals Termin an. Lorenz wurde durch Juſtiz-
rat Wolff, Hülle durch Rechtsanwalt Heine vertreten.

Der Präſident des Oberverwaltungsgerichts, Herr Wirkl. Geh.
Rat Perſius, verkündete am Schluß der Verhandlung folgendes
Urteil: „Es iſt als erwieſen erachtet, daß Staatsanwalt Lorenz
die inkriminierten Aeußerungen Hülle gegenüber während deſſen
gerichtlicher Vernehmung gebraucht. Hülle iſt mehrfach wegen
88 185 und 186, aber niemals aus S 187 beſtraft. Der Staats-
anwalt hat daher zum mindeſten in fahrläſſiger Weiſe ſeine Amts-
befugniſſe überſchritten, er war zu einer ſolchen Bemerkung nicht
berechtigt. Der Staatsanwalt Lorenz mußte ſich infolgedeſſen
als Angeklagter dem Gerichtshof ſtellen.

Ueber den Ausgang der Verhandlung berichtet der Telegraph:
Der Erſte Staatsanwalt Lorenz wurde wegen Belei-

digung unſeres Genoſſen Hülle zu 50 Mark Geldſtrafe
verurteilt. Der Urteilstenor iſt nach erlangter Rechts-
kraft auf Koſten des Beklagten im Allgemeinen An-
zeiger zu veröffentlichen.

51K lager

Vagesgrſaichte.
Unter den Vorlagen, welche dem Reichstag für die

nächſte Seſſion in Ausſicht geſtellt werden, befindet ſich auch
wieder der ſeit Jahren in Vorbereitung begriffene Entwurf
einer einheitlichen deutſchen Militär-Strafprozeßordnung. Der
Kriegsminiſter hat wiederholt die Hoffnung ausgeſprochen,
daß die Vorlage in Bälde fertig werde; aber während der
ſommerlichen Geſchäftspauſe iſt die Angelegenheit ſchwerlich
gefördert worden, ſo daß entſcheidende Beſchlüſſe auch jetzt
noch ausſtehen. Das ſoll wohl heißen, daß die Militär-
Strafprozeßordnung im Reichstag in der nächſten Seſſion
noch nicht vorgelegt werden wird.

Das bürgerliche Geſetzbuch, deſſen Entwurf ein
Muſter großkapitaliſtiſcher Jntereſſengerechtigkeit darſtellt,
ſoll in nächſter Reichstagsſeſſion „mit Haut und Haaren“
durchgedrückt werden. Zu dieſem Zwecke möchte man die
Oppoſitionsparteien während der Beratungsdauer mundtot
machen. Die Nat.Ztg. ſchlägt bereits vor, beſondere,
von der Geſchäftsordnung abweichende Beſtimmungen zu
treffen, da mit der Abſicht der Sozialdemokraten und Anti-
ſemiten und unter Umſtänden vielleicht noch dieſer oder jenen
anderen Gruppe des Reichstags, das bedeutungsvolle Werk“
zu vereiteln, gerechnet werden müſſe. Die Abſicht, bei einer
Beratung, die ſich auf Lebensfragen des geſamten Volkes
erſtreckt, die Minderheit brutal zu vergewaltigen, iſt kenn
zeichnend für den Geiſt dieſes Liberalismus. Das Groß-
bürgertum, dem die Nationalzeitung dient, hat freilich über
den Entwurf nicht zu klagen, es iſt aber doch ſehr zu be
zweifeln, ob der Reichstag ſich zu einer derartigen Selbſt
entmannung verleiten laſſen wird. Der Kultusminiſter hat
angeordnet, daß auf den Univerſitäten Vorleſungen über das
bürgerliche Geſetzbuch gehalten werden.

Wirtſchaftliche Vereinigung nennt ſich im Reichs-
tage eine Vereinigung der rückſichtsloſen Beutepolitiker. Was
in der letzten Seſſion an Geſetzentwürfen und Anträgen zur
Ausbeutung der Maſſen eingebracht worden iſt, hat die
Unterſtützung dieſer Jntereſſenpolitiker gefunden. Wie die
Poſt erfährt, wird die Vereinigung vor dem Zuſammentritt
des Reichstages einberufen, um ſich über die Einbringung
verſchiedener Jnitiativ- Anträge ſchlüſſig zu machen.

Welcher Art die Anträge ſein werden, kann man daran
ermeſſen, daß in der vorigen Seſſion die Währungsanträge,
die Kündigung des argentiniſchen Handelsvertrages, die Er-
höhung des Quebrachoholzzolles, das Verbot der Margarine-
fabrikation, die Anträge auf Erhöhung der Liebesgaben an
Branntweinbrenner und Zuckerfabrikanten und ähnliche Be
ſtrebungen von dieſer Koalition ausgingen.

Die Welfenfonds- Affaire zwiſchen Bismarck und
dem Miniſter von Bötticher iſt ſeit kurzem wieder in den
Bereich der öffentlichen Beſprechung gezogen worden. Der
Schwiegervater des Miniſters, Herr Berg, war ſeinerzeit
Reichsbankdirektor in Stralſund. Um ihn aus ſeinen finan-
ziellen Schwierigkeiten zu befreien, hat Bismarck 350 000 M.
dem Welfenfonds entnommen und an Berg gegeben. Die
Lesart, das Kapital ſtamme von Wilhelm I. her, iſt wider
legt worden. Wie der Vorwärts erfährt, iſt die an Berg
bezahlte Summe noch weſentlich höher als eben angegeben
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und bleibt nicht weit hinter einer vollen Million zurück.
So wirtſchaftete der „Heros des Jahrhunderts“ mit Geldern,
die ihm nicht gehörten. Den Welfenfonds bildeten bekannt-
lich die 16 Millionen Thaler, die 1866 dem entthronten
König von Hannover weggenommen worden waren und die
dazu verwendet werden ſollten, die „feindlichen Umtriebe“
des Königs Georg gegen Preußen zu verhindern.

Der Mord in Mühlhauſen giebt der Hetzpreſſe
wiederum Veranlaſſung, die Regierung zu Geſetzesvorlagen
aufzufordern behufs neuer Beſchränkungen der politiſchen
Rechte und Freiheiten, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß da-
durch unter den bürgerlichen Parteien ein heftiger Kampf
entbrennt. Dieſes Verlangen iſt diesmal noch beſonders
ſinnlos angeſichts der Thatſache, daß das Verbrechen in
ElſaßLothringen vorgekommen iſt. Elſaß-Lothringen iſt der-
jenige Teil Deutſchlands, in welchem bekanntlich noch eine
Diktaturgewalt der Regierung beſteht und dieſe die
Macht hat, jeden Verein, jede Verſammlung, jede Zeitung
ohne weiteres zu verbieten. Dort herrſcht alſo ein Rechts-
zuſtand, wie ihn ſelbſt die verbiſſenſten Reaktionäre nicht
wagen, für das übrige Deutſchland in Vorſchlag zu bringen.
Wenn gleichwohl dort ein ſolcher Mord möglichſt iſt, ſo
müßte das auch dem Kurzſichtigſten darthun die vollſtändige
Bedeutungsloſigkeit ſolcher Beſchränkungen der allgemeinen
politiſchen Rechte gegenüber den verbrecheriſchen Abſichten
eines einzelnen.

Die polizeiliche Ausweiſung von Ausländern
wird, wie die Freiſ. Zig. ſchreibt, unter dem Miniſterium
Köller ſchärfer als vorher betrieben. Es ſind in neuerer
Zeit eine ganze Reihe von Perſonen ausgewieſen worden,
namentlich aus den polniſchen Landesteilen, die ſich als
„läſtige“ Ausländer erwieſen oder auch nicht im Beſitze
vorſchriftsmäßiger Legitimationspapiere befunden haben.
Der letzten Bekanntmachung des Poſener Regierungspräſi-
denten zufolge ſind nach ihrem Heimatsſtaate neuerlich aus-
gewieſen worden und zwar: nach Rußland aus den Kreiſen
Birnbaum 3 Arbeiter, Goſtyn 4 Arbeiter und 1 Arbeiterin,
Samter 1 Arbeiter, Wreſchen 1 Arbeiter, Poſen Stadt ein
Dienſtmädchen, insgeſamt polniſcher Nationalität; Poſen-
Weſt 1 Arbeiter und 1 Arbeiterin deutſcher Nationalität;

nach Ungarn aus dem Kreiſe Schrimm eine Lehrerfrau
mit ihren drei Kindern im Alter von 4, 3 und 1 Jahr,
moſaiſcher Religion; endlich nach Böhmen aus dem
Stadtkreiſe Poſen 1 Kürſchnergeſelle tſchechiſcher Nationalität.

Für überſeeiſche Gefangenanſtalten und die An
ſiedelung entlaſſener Strafgefangenen in den deutſchen
Schutzgebieten ſuchte auf der Jahresverſammlung der
rheiniſch weſtfäliſchen Gefängnisverwaltung in Düſſeldorf
Regierungsrat Dr. Freund-Koblenz Stimmung zu machen.
Er wies auf die guten Erfolge der engliſchen Straftoloni-
ſation hin, die vor dem franzöſiſchen Syſtem den Vorzug
verdiene. Beide Syſteme ſeien aber für Deutſchland nicht
zu empfehlen. Nach Anſicht des Redners eignet ſich für
Deutſchland nur ein beſonderes Syſtem, wonach die Ueber-
führung in die Kolonien und zwar in erſter Linie nach
Deutſch Südweſtafrika nicht eine Strafart, ſondern eine
Strafvollſtreckungsart zu ſein hat. Nicht beſtimmte Kate-
gorien von Verbrechern und auch nicht nur ſolche, die zu
einen langen Freiheitsſtrafe verurteilt worden ſind, müßten
deportiert werden, ſondern nur ſolche, bei denen man die
Hoffnung hegen kann, daß ſie an ihrem neuen Beſtimmungs-
ort einſt nutzbringende Mitglieder der dortigen Geſellſchaft
werden. Die Verſammlung lehnte den Vorſchlag „als zur
Zeit unthunlich“ ab.

Was heißt „ermannen“? Von allen den Verſuchen,
die letzte kaiſerliche Kundgebung gegen die Sozialdemokratie
zu verwerten und zu deuten, iſt am drolligſten der ſchnurrige
Kommentar, zu dem die Kreuzzeitung in ihrer gegenwärtigen
Büßerſtimmung gelangt iſt:

„Man nehme die kaiſerlichen Worte doch einfach, wie ſie lauten!
Sie richten ſich weder an die Regierung, noch an die Parlamente,
ſondern an das Volk ſelbſt. Was heißt denn nun aber „er
mannen“? Wer handelt wie ein echter Mann Ernſt Moritz
Arndt giebt in einem bekannten Gedicht die ſchöne Antwort auf
dieſe Frage: „Wer beten kann Das deutſche Volk kann die
Sozialdemokratie nur dann überwinden, wenn es innerlich ſich
aufrafft; wenn es, d. h. wir alle Buße thun wegen unſeres Ab-
falls von Gott, wenn wir wahre Chriſten werden, die da wiſſen,
daß das Gebet eine Macht iſt, das Ueble zu überwinden. Jnnere
Einkehr fordert ſeine Majeſtät vom Volk, von uns allen,
dann wird es uns mit Gottes Hilfe gelingen, das Böſe in und
um uns zu beſiegen.“

Hoffentlich gelingt es den Erben Hammerſteins, das Böſe
in ſich ſelbſt und um ſie herum durch mannhaftes Beten
recht gründlich zu beſiegen.

Die Taſchen zu?! An „ppferfreudige Hände“ appelliert
der Deutſche Patriotenbund, damit die benötigten 800 000
Mark für das Völkerſchlachtdenkmal in Leipzig zuſammen-
gebracht werden. Dem „Bund“ iſt zur Verbreitung eines
„Aufrufes an das deutſche Volk“ und eine verbundene Samm-
lung ſeitens der Staaten Preußen, Sachſen, Württemberg,
Baden, Heſſen, Mecklenburg Schwerin, Sachſen Weimar,
Oldenburg, Braunſchweig, Sachſen Meiningen, Sachſen-
Altenburg, Sachſen-Koburg-Gotha, Anhalt, Schwarzburg-
Sondershauſen, Schwarzburg-Rudolſtadt, Reuß j. L., Schaum-
burg-Lippe, Lippe-Detmold und Lübeck die miniſterielle Ge-
nehmigung erteilt worden. Wenn das nicht zieht, zieht gar-
nichts mehr.

Guſtav Freytag über Gedenkfeierlichkeiten. Es
wird jetzt ein Brief Guſtav Freytags aus dem Jahre 1883

veröffentlicht, der ein ſehr treffendes Urteil über den Jrr-
wahn fällt, Feſte für politiſche Leiſtungen auszugeben. Frey-
tag war gebeten worden, zur Einweihung des Niederwald-
Denkmals einen Artikel für den Rheiniſchen Kurier zu
ſchreiben. Er lehnt das ab und bemerkt zur Begründung:

Artikel ſchreiben habe ich mir ſeit längerer Zeit verſagt, ich fühle
mich als Journaliſt a. D. Vollends aber einen Feſtartikel ver
möchte ich ihm nicht zu Dank zu ſchreiben. Trotz der hiſtoriſchen
Bedeutung des Feſtes und trotz der Schönheit des Monumentes,
welches Schilling hohe Ehre macht. Denn mir iſt das Herz ſchon
lange ſchwer über dieſe unaufhörlichen Gedenkfeſte, Reden, Toaſte
und einförmigen Zeremonien, bei denen unſere Fürſten und unſer
Publikum verbummeln. Die Phraſe und die offizielle Liebens-
würdigkeit haben uns ſo geſättigt und uns ſo wenig vorwärts
gebracht, daß ich unſeren Deutſchen von ganzer Seele wünſche,
ſie möchten ſich zehn Jahre all dieſer langweiligen und gemein
ſchädlichen Feſtfeiern enthalten, wäre es auch nur, um unſere höch-
ſten Herren zu kurieren, welche jetzt das ganze Jahr nur durch
das Land fahren, bald Soldaten, bald Ziviliſten anlobend, und
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Zeit für ernſte Geſchäfte garnicht mehr gewinnen. Dieſe beſorgt
der Majordomus.

Der Brief iſt, ſchreibt die Heſſiſche Landeszeitung, 1883
geſchrieben. Man merkt das, denn heute würde ein natio-
naler Mann, wie Guſtav Freytag, anders ſchreiben.
Heute giebt es keine m und gemeinſchädlichen
Feſtfeiern“ mehr. Jm Gegenteil! Die Kieler Kanalfeier
z. B. war überaus kurzweilig und ſchon deshalb nicht ge
meinſchädlich, weil es Gelegenheit gab, einige Millionen aus
öffentlichen Mitteln unter die Leute zu bringen. Guſtav
Freytag würde heute ſicherlich auch patriotiſch mitfeiern und
jeden für einen Anarchiſten erklären, der etwa ſo von den
heutigen Feierlichkeiten ſchreibt, wie er ſelber vor 12 Jahren!
Wie altmodiſch offenherzig iſt doch dieſer Guſtav Freytag!

„Wir ſind die Herren der Sitnation, was wir
wollen, geſchieht!“ ſagte der Zentrumsmann Dr. Lieber in
einer ultramontanen Verſammlung in Dortmund. Leider
hat es thatſächlich die Politik Bismarcks dahin gebracht, daß
die Renommage nicht ohne Berechtigung iſt.

Jn Sachen Stöcker teilt die Berliner Volksztg. im
Anſchluß an die frühere Meldung, daß ein hoher Hofbeamter
mit der Anfertigung eines Memorandums über die Affaire
Stöcker beauftragt ſei, weiter mit, daß auch bereits Er
wägungen darüber ſtattgefunden haben, ob es nicht angängig
ſei, Herrn Stöcker auch die Verrichtung kirchlicher Hand-
lungen zu unterſagen, wie ſie von ihm bisher noch immer
vorgenommen werden können. Wozu das Stöcker iſt noch
immer ein ganzer Pfaffe; ſeine hinterliſtige Doppelzüngigkeit
macht ihn des Amtes nicht unwert.

Als Aktenſtück, das unſere Rechtszuſtände ſcharf be-
leuchtet, veröffentlicht die Thorner Oſtdeutſche Preſſe fol-
gendes Urteil eines Militärgerichtes:

Thorn, den 3. Oktober 1889.
An Herrn zu Mocker!

Das unterzeichnete Gericht benachrichtigt Sie auf Jhre Eingabe
vom 18. Juni d. J., daß der Sekonde- Leutnant Herke des Jn-
fanterie- Regiments von der Marwitz (8. Pommerſches) Nr. 61
durch kriegsgerichtliches Erkenntnis vom 29. Auguſt, beſtätigt durch

allerhöchſte Kabinets-Ordre am 214. September 1889, der Beleidi-
gung zwar ſchuldig, aber für ſtraffrei erachtet worden iſt.

Königliches Kommandantur-Gericht.

v. Lettow. v. Heyne.General Leutnant Juſtizrat und Garniſon-
und Kommandant. Auditeur.

Eine Bemerkung erübrigt ſich aus mehrfachen Gründen.

Ausland.
Jtalien. Crispi ſtiehlt weiter. Crispi iſt in

kurzer Zeit ein reicher Mann geworden, und ſeine ſchmarotzende
Gefolgſchaft feierte Orgien. Da die Staatsrettungsaktionen
gegen phantaſtiſche innere Feinde zu alltäglichen, allzuleicht
ausſührbaren Unternehmungen herabgeſunken ſind, ließ ihm
ſeine Großmannsſucht keine Ruhe mehr, ſie feuerte ihn an,
zu zeigen, daß er auch äußeren Feinden gewachſen iſt und
beginnt Krieg in Afrika. Jede Stunde können Nachrichten
über blutige Zuſammenſtöße eintreffen. Was kümmerts den
ruchloſen Gewalthaber und ſeinen Schergen, daß ſich „Jtalia“
in Hungerkrämpfen wälzt, die Verzweiflung tauſende und
abertauſende ihrer Söhne übers Meer treibt, wenn die
Statiſtik der Selbſtmorde des Brigantentums unerhörte
Ziffern aufweiſt, Leihhäuſer nicht mehr Raum noch Geld
für neue Pfänder haben, wenn eben jetzt in Grotte (Sizilien)
viele tauſende von Familien der arbeitsloſen Schwefelgräber
dem Hungertod nahe ſind, er, der Peiniger des unglücklichen
italieniſchen Volkes, braucht und findet Geld für Krieg.
Skrupellos greift er in den Staatsſäckel, durch neue Steuern
treibt Crispi für ſich und ſeine Bande Geld auf, um das
Gaukelſpiel zur Schande ganz Europas fortſetzen zu können.
Afrikaniſche Siege werden den Diktator in ſeiner Stellung
befeſtigen, aber trotzdem wird bald die Stunde für ihn
ſchlagen. Cavallotti wenigſtens erklärte, daß Crispi fallen
muß oder er als Verleumder ins Gefängnis wandern wird.

Holland. Die Wahlreformfrage hier verurſacht
den herrſchenden Parteien faſt ebenſo arge Beklemmungen
wie ſeinerzeit in Belgien. Die Furcht, ſchon durch die Ge
währung eines geringen Bruchteiles ſeines ihm zuſtehenden
Rechtes an das arbeitende Volk in Bedrängniſſe zu geraten,
läßt die herrſchenden Klaſſen ſich nach allerlei Mittelchen
umſehen, durch welche man das den Maſſen nicht mehr vor-
zuenthaltende Wahlrecht wieder unwirkſam machen könnte.
Dabei iſt man auch auf den Gedanken der Einführung der
Wahlpflicht verfallen. Die Rechnung ſcheint ja nicht ganz
unrichtig zu ſein, wenn man die bisherige Folgſamkeit der
noch nicht zum eigenen Denken erzogenen Maſſen erwägt.
Beſonders die klerikalen Politiker ſetzen darauf ihre Hoff-
nung. Aber ſie werden ſich täuſchen, genau ſo wie man
ſich in Belgien über die Wirkungen der Wahlpflicht getäuſcht
hat. Reaktionär kann die Wahlpflicht höchſtens am Anfang
für kurze Friſt wirken, und das nicht einmal immer, wie
Belgien zeigt. Aber nur zu, wenn's den Herren beliebt.
Um ſo ſchneller werden die Maſſen politiſch denken lernen.

Türkei. Die Spannung zwiſchen England und der
Türkei hat eine neue Verſchärfung erfahren. Bei der Pforte
iſt die Nachricht eingetroffen, daß von den engliſchen Kriegs
ſchiffen „Sphynx“ und „Pigeon“ die türkiſche Stadt Zabara
auf der türkiſchen Halbinſel Kantar beſchoſſen und zerſtört
worden iſt. England will ſeit einer Reihe von Jahren die
Schutzherrſchaft über die an der Oſtküſte Arabiens gelegene
Jnſel Bahrein ausüben, die wegen der Perlenfiſcherei große
Bedeutung hat. Schon ſeit Monaten kreuzt die „Sphynx“
in dieſen Gewäſſern. Weshalb die Stadt Zabara in der
Nähe der Jnſel den unmittelbaren Anlaß zu dem plötzlichen
Vorgehen Englands gegeben hat, iſt nicht bekannt.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S Wegen Beleidigung des anhaltiſchen Staatsminiſters v. Koſe

ritz ſtand der frühere verantwortliche Redakteur des Volksbl.
für Anhalt, Otto Schwerdtfeger, vor dem Deſſauer Schöffengericht.
Genoſſe Schwerdtfeger wurde zu 100 M. bezw. 16 Tagen Gefäng
nis verurteilt. Beantragt war 1 Monat Gefängnis.

S Zur Umnen nung der Sache Pfund und Genoſſen hat
die erſte Strafkammer das Verfahren eröffnet und vor die Kammer
verwieſen, deren Vorſitzender bekanntlich Brauſewetter iſt.
Die Beſchwerde der Verteidigung wurde abgewieſen mit dem Be
deuten, daß es der Staatsanwaltſchaft bei Zuſammenziehung
mehrerer Anklageſachen frei ſtehe, nach welchem Angeklagten ſie
dieſelbe benennen will. Auf den Einwand, daß die Sache bisher
Pfund und Genoſſen geheißen habe und kein Grund für Um
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nennung vorliege iſt überhaupt nicht eingegangen worden. Dazu
bemerkt die National Zeitung, das leitende Organ der
Nationalliberalen „Wir können nur wiederholen, daß die Um
nennung, da ſie die Verweiſung vor eine andere Strafkammer zur
n e hatte, dringend der Aufklärung bedarf; wenn kein ein

euchtender Grund dafür angegeben wird, muß der beunruhigende
Eindruck entſtehen, daß die Staatsanwaltſchaft bei großen Ge-
richten ſich unter Umſtänden die über den einzelnen Fall er-
Pheenden Richter ausſuchen könne und in der That aus-
uche.“

S Jn Stettin iſt ein Prozeß wegen groben Unfugs gegen den
Redakteur des ſozialdemokratiſchen Stettiner Volksboten anhängig,
weil er einem Leitartikel die Ueberſchrift „Ein National-
Schlachtfeſt“ gegeben hat.

Fartrinadjrigten.
Dem Genoſſen Liebknecht wurde in Leipzig, wie bereits

emeldet, das Wort entzogen. Die Leipz. Volksztg. giebt über
ie vollzogene Staatsrettung folgenden Bericht. Liebknecht führte

in ſeiner Rede aus: Das Symbol der Göttin Juſtitiag,
die die Augen verbunden hat, bedeutet die Handhabung der Geſetze
ohne Anſehen der Perſon, gerecht und unparteiiſch, Die jetzt
von den Gegnern verlangte ſcharfe Handhabung der Geſetze be-
deutet, daß die Göttin Juſtitia die Binde fallen laſſe und ſich an
ſehe, wer vor ihr ſteht, ob ein Antiſemit, ob ein Nationalliberaler,
ob ein Sozialdemokrat

„Jch entziehe dem Redner das Wort“ ertönte hier die Stimme
des überwachenden Beamten Förſtenberg. Es war damit der
Beweis geliefert, daß Sozialdemokraten in unſerem gemütlichen
Sachſen nicht einmal zitieren dürfen, was ein Reichsgerichtsrat
Stenglein und das amtliche Organ der ſächſiſchen Regierung, die
Leipziger Zeitung, offen forderte: den Tendenzprozeß, unter
dem ein Sozialdemokrat für dieſelbe Handlung beſtraft werden
ſoll, die ein „Gutgeſinnter“ ungehindert ausüben kann.

8 Wegen Kaiſerbeleidigung wurde die Nummer vom
23. September der Brandenb. Ztg. beſchlagnahmt und Genoſſe
Wolfgang gerichtlich vernommen.

8 300 M. Strafe ſoll Genoſſe Schmidt in Frankfurt a. M.
zahlen, weil er in der Volksſt. den Ortsvorſteher von Geußen
eleidigt habe. Die Reviſion wurde verworfen.

Die däniſchen Sozialdemokraten beantragen Einführung
der geheimen Abſtimmung bei den Wahlen zum Reichstag.

Mannheim hat bei den am Freitag ſtattgehabten Land-
tagswahlen eine erdrückende ſozialdemokratiſche Mehrheit ergeben.
urdegerhaft der Nationalliberalen iſt dadurch völlig gebrochen
worden.

Folgendes Sündenregiſter ſtellt die Sächſ. Arb.-Ztg.
pe einem Aufrufe zu den Landtagswahlen von den Gegnern zu
ammen:

„Erinnert Euch, Jhr Arbeiter und Parteigenoſſen, was Jhr in
den letzten zwei Jahren zu erdulden hattet. Man überſchüttete
uns förmlich mit allen nur erdenklichen Maßregelungen. Man
beglückte uns mit den Kinderfeſterlaſſen, die uns verwehren,
unſere Kinder nach Belieben zu harmloſen Feſtlichkeiten mitzu-
nehmen. Allen unſeren Feſten und Vergnügungen werden die
ärgſten Schwierigkeiten gemacht, ſo daß es uns vielfach geradezu
unmöglich wird, Feſte zu veranſtalten.

Unſere Geſangvereine, unſere Turnvereine werden dem
Vereinsgeſetz unterſtellt, polizeilich überwacht und aufgelöſt.
Unſere Verſammlungen werden verboten oder aufgelöſt, ſo
oft ſich die geringſte Handhabe dafür bietet, und wo ſie ſich nicht
bietet, da findet im rechten Augenblicke der Lokalinhaber, daß ihm
doch ein zu arger Schaden zugefügt werden könnte, wenn er uns
ſein Lokal gäbe.

Aufgelöſt werden unſere Parteiorganiſationen; mit
den verſchiedenartigſten Begründungen beweiſt man bald, daß ſie
Vereine ſind und aufgelöſt werden müſſen, bald beweiſt man,
da ſie keine Vereine ſind, und darum dies oder jenes nicht thun

ürfen.
Aufgelöſt werden die Arbeitergewerkſchaften, aufgelöſt

wurde der Verband der Bergarbeiter.
Die Verbreitung unſerer Flugblätter wird als grober

Unfng angeſehen und gleicherweiſe als grober Unfug wird es
angeſehen, wenn wir unſere Freunde auffordern, bei einem Wirte
gen mehr zu verkehren, der ſein Lokal nicht zu Verſammlungen

ergiebt.
Unſere Maiſpaziergänge werden verboten, unſere

Geldſammlungen werden verboten; verboten wird es
uns, unſere Lieder zu ſingen, verboten wird es uns,
unſeren verſtorbenen Freunden ein letztes Lebewohl
nachzurufen, verboten wird jede rote Schleife und jedes
rote Taſchentuch.

Und alle dieſe Maßregeln, deren vollſtändige Aufzählung ge
radezu unmöglich iſt, ſind von unzähligen Beſtrafungen begleitet
geweſen, haben viele Zehntauſende von Mark Geldſtrafen und
viele Jahre Befängnis im Gefolge gehabt.

Unſere Preſſe iſt mit einem Hagel von Strafen bedacht
worden und unſere Redakteure, unſere Wortführer, alle Partei
genoſſen, die im Kampfe für unſer großes, ſchönes Jdeal ins
Gefängnis mußten, die werden darin behandelt wie Räuber und
Mörder.“

Es wäre geradezu wunderbar, wenn ſolch ausgezeichnetes Agi-
tationsmaterial, das die Behörden in Sachſen unſeren Genoſſen
bieten, auf die heute ſtattfindenden Landtagswahlen nicht von
durchſchlagenden Einfluß wäre. e

Landtagswahlen finden heute in 27 der 82 ſächſiſchen
Wahlkreiſe ſtatt. Bisher ſaßen in der Kammer 43 Konſervative,
14 Sozialdemokraten, 14 Nationalliberale, 7 Kammerfortſchrittler,
auch Jammerfortſchrittler genannt, 2 Freiſinnige und 2 Antiſe
miten. Es ſcheiden diesmal aus: 14 Konſervative, 5 Sozial-
demokraten, 3 Nationalliberale, 2 Kammerfortſchrittler und die
beiden Freiſinnigen. Schon morgen werden die wichtigſten Wahl
ergebniſſe bekannt ſein.

Soziale Ueberſicht.
Arbeiter, ſchließt Euch Eurer Gewerkſchaft

an! Wie nützlich das iſt, dafür liegt ein Beweis vor. Jn
Speier hatten die Küfer und Branuereigehilfen bisher 15 bis
18 M. Wochenlohn. Seit einiger Zeit wurde unter den
Arbeitern dieſer Branchen eine rege Agitation entfaltet.
120 Mann traten der Brauereiorganiſation bei, was zur
Folge hatte, daß die Brauereien den Durchſchnittslohn auf
20 M. pro Woche erhöhten.

Fur Arriterdeutgung.
„Jn Leipzig haben ſechs Schloſſer der Parkettboden-

fabrik von Schulze in Lindenau wegen Lohndifferenzen die Arbeit
niedergelegt.

ohne a renviseteltan
Soaüle a. 17 Oktober.

Der Volksverſammlung, die heute, Donnerstag,
abend im Prinz Karl ſtattfindet, werden die Ergebniſſe der
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ſächſiſchen Landtagswahlen, ſoweit ſie bis zu vorge-
rückter Abendſtunde ermittelt ſind, vorgelegt werden können.
Hoffen wir, daß auch dieſe Wahlen unſeren Parteifreunden
innerhalb der grün- weißen Grenzpfähle neue Siege bringen.

Mit den Stadtverordnetenwahlen beſchäftigen
ſich zur Zeit die hieſigen kommunalen Vereine ziemlich rege.
Am Dienstag fand die bereits erwähnte Beſprechung einge
ladener Bürger im Café Monopol ſtatt. Es wurde ein Aus
ſchuß von ſechs Herren ernannt, der die Vorbereitungen er
ledigen ſoll. Daß unſere Partei bei den Stadtverordneten
wahlen ſelbſtändig vorgehen wird, verſteht ſich von ſelbſt.
Ein Ausſchuß iſt bereits mit Erledigung der Vorarbeiten
beſchäftigt.

Auf einen Volksunterhaltungsabend wird im
Jnſeratenteil vorliegender Nummer aufmerkſam gemacht.
Wir heben ausdrücklich hervor, daß die Veranſtaltung mit
unſerer Partei nichts zu thun hat und daß ſie von frei-
ſinniger Seite ausgeht. Zur Zurückweiſung des Jnſerats
lag kein Anlaß vor um aber Jrrtümer in den Kreiſen un
ſerer Genoſſen zu vermeiden, halten wir es für nötig, die
Aufklärung zu geben.

Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Die
Beſitzer des Herren-Garderoben- Geſchäfts Gebr. Sauer auf
der Leipzigerſtraße haben bereits wegen Lohndifferenzen
mit einem von ihnen beſchäftigten Schneider vor dem
Gewerbegerichte erſcheinen müſſen. Eine im September ſtatt
gehabte Verhandlung förderte die liebliche Thatſache zu tage,
daß der eine der beiden Brüder dem Schneidergehilfen
Breitenſtein ins Geſicht geſpuckt haben ſoll. Jn einem zweiten
Termine, der Anfang Oktober vor dem Gewerbegerichte ver
handelt wurde, behauptete Herr Louis Sauer, er bezahle
ſeine Leute regelmäßig. Das war eine dreiſte Unwahrheit.
Nicht nur die fünf Werkſtattſchneider, ſondern auch die vier
Heimarbeiter haben mit wenigen Ausnahmefällen darüber zu
klagen, daß ſie ihre Wochenlöhne nicht zur rechten Zeit voll
ausgezahlt erhalten. Bei einem Wochenverdienſt von durch
ſchnittlich 15 M. es wird nur auf Stück gearbeitet
erfolgt Sonnabends faſt nie die Lohnzahlung. Kommen die
Gehilfen dann Sonntags früh, um ihre paar Mark zu er-
heben, ſo iſt „der Bruder“ nicht da, oder es giebt andere
Ausreden, oder es giebt im günſtigſten Falle Abſchlagszah-
lung von 6 bis höchſtens 10 M. Die Zahlung des Reſts
verzettelt ſich auf die nächſte Woche; es iſt aber auch viel-
fach vorgekommen, daß ein Lohnreſt 14 Tage ſtehen bleibt.
Der eine Hausarbeiter hatte einſt ſogar an 75 M. Lohnreſt zu
ordern. Daß die Gehilfen unter ſolchen Verhältniſſen end- Als teter altez hilf ſolch h ſ Seiten mit Rampen verſehen werden, damit ſie hoch genug iſt,
lich daran dachten, Ordnung zu ſchaffen, kann ihnen ſicher
lich nicht verdacht werden. Sie unterbreiteten deshalb am
Dienstag den Herren Benno und Louis Sauer folgendes
Schriftſtück:

An die Firma Gebr. Sauer.
Wir Unterzeichneten ſtellen an Sie die Forderung, ſich durch

Namensunterſchrift zu verpflichten, den vollen Lohn für die ge
lieſerte Arbeit pünktlich jeden Sonnabend auszuzahlen und haben
beſchloſſen, im Weigerungsfalle oder bei Maßregelung eines der
Unterzeichneten ſämtlich die Arbeit niederzulegen und die Sperre
über Jhr Geſchäft zu verhängen n.
Das Schriftſtück war von ſämtlichen Werkſtatt und

Hausarbeitern unterzeichnet. Jn äußerſt wegwerfender Weiſe
behandelten die Herren Sauer die Eingabe, die nur durch
die zwingende Not veranlaßt worden war. Sie ließen ſich
überhaupt auf nichts ein, ſagten ſie; ſie machten das, wie
ſie wollten und ließen ſich keine Vorſchriften machen, wer
nicht zufrieden ſei, könne aufhören, ſie müßten ihren Kunden
auch kreditieren u. ſ. w. Es genügt, dieſe Unternehmer-
Logik der Oeffentlichkeit zu unterbreiten, damit die Kund-
ſchaft der Herren Sauer weiß, woran ſie mit dieſen Leuten
iſt. Wir hoffen, daß es in den Kreiſen, für die die Gebr.
Sauer arbeiten, genug Leute giebt, die mit ſolcher Behand-
lung der Arbeiter nicht einverſtanden ſind, zumal die Herren
Sauer recht anſehnliche Rechnungen zu ſchreiben verſtehen.
Herr Benno Sauer ging in ſeiner Ungezogenheit ſoweit, das
ihm unterbreitete Schriftſtück vor den Augen der Arbeiter
zu zerreißen, und die Stücke ihnen vor die Füße zu werfen.
Drei der Gehilfen haben ſofort die Arbeit niedergelegt, daß
die andern ſo viel Würdegefühl beſitzen, ihr durch die Unter-
ſchrift abgelegtes Gelöbnis zu halten, muß erwartet werden.

Nachſchrift Vorſtehender Artikel war ſchon für die geſtrige
Nummer beſtimmt. Da aber Herr L. Sauer auf der Redaktion
vorſprach und mit ſeinen Arbeitern ſich verſtändigen wollte wurde
der Artikel zurückgeſtellt. Eine Verſtändigung iſt jedoch nicht er
zielt worden. Dem Wortführer der Arbeiter haben die Herren
Sauer zwar erklärt, ſie würden ihre „alten Arbeiter“ nunmehr
pünktlich bezahlen, aber zugleich haben ſie unter Berufung auf
ihre „Geſchäftsprinzipvien“ die Beibehaltung der bisherigen Lohn-
zahlung in Ausſicht geſtellt, eine Logik, die zu verſtehen ein anders
gearteter Verſtand gehört, als der unſrige iſt. Die Herren Sauerſcheinen auch ſonſt ganz ſeltſame Herren zu ſein. Geſtern wies Hr.

L. Sauer uns gegenüber darauf hin, daß durch die Veröffentlichung
des Streitfalles ſein Geſchäft ſchwer geſchädigt werden würde, und
heute ſagte man zu dem Gehilfen, mit dem die Verhandlung ge
pflogen wurde, ſie möchten ins Volksblatt ſetzen laſſen, was ſie
wollten. Wenn die Herren Sauer ſo viel Wert legen auf ihr
„feines Geſchäft“, ſo gehört ſich vor allem, daß ſie ihre Arbeiter
pünktlich und vollſtändig bezahlen. Wenn die Herren, wie ſie
ſagten, ihren Kunden jahrelang kreditieren müſſen, ſo iſt das noch
lange kein Grund, den Arbeitern den wohlverdienten Lohn
zurückzubehalten. Die Herren Sauer haben nun ihren Wunſch
erfüllt bekommen, und ihre Manipulation iſt vor die Oeffentlich
keit gebracht worden. Ob ſie damit gut fahren, werden ſie ja
noch erkennen lernen.

Das „eigne Heim“ der Arbeiter. Unlängſt iſt hier von
freiſinniger Seite ein Bauverein ins Leben gerufen worden. welcher
bezweckt, die Arbeiter durch gering bemeſſene fortgeſetzte Beiſteuern
ſchließlich in den Beſitz eines Hauſes zu bringen. Wir müſſen
den Arbeitern ganz entſchieden abraten, ſich an dieſem Vereine zu
beteiligen. Faſt allerwärts haben die Arbeiter mit dem Erwerb
eines „eignen Heims“ die trübſten Erfahrungen gemacht. Es ſoll

garnicht in Abrede geſtellt werden, daß die zu grunde liegende
Jdee eine menſchenfreundliche iſt. Aber unter den heutigen wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſen, unter denen ein weſentlicher Prozentſat
der Lohnarbeiter zu einem Zigeunerleben verurteilt iſt, wird ihm
der Beſitz eines Hauſes eher zum Schaden als zum Nutzen, und
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ſchon mancher Arbeiter hat die ſeit Jahren geleiſteten Beiträge
fahren laſſen müſſen, um nur das „eigne Heim“ loszuwerden.
Daß der derartige Erwerb eines Hauſes für den Lohnarbeiter
eine recht fragwürdige Errungenſchaft iſt, wurde ſelbſt im Hirſch
Dunckerſchen Gewerkvereine zu Gotha ausgeſprochen. Jn der
letzten Monatsverſammlung dieſes Vereins wurde ausdrücklich
erklärt, an die Gründung von Baugenoſſenſchaften ſolle man mit

roßer Vorſicht herantreten, denn die Annahme, daß nur der
Arbeiter wahre Freude am Leben empfinden könne, der ein eignes
Heim beſitze, bewahrheite ſich nicht in allen Fällen, man habe
ſogar die Erfahrung gemacht, daß gerade die Häuſer beſitzenden
Arbeiter durch die aus dieſem Beſitz reſultierende Abhängigkeit von
der Scholle oft gezwungen ſind, Lohnreduktionen oder andere
durch das Geſchäftsreglement oder per Willkür dekretierte Unan
nehmlichkeiten über ſich ergehen zu laſſen. Die Anweſenden
ſtimmten dieſen Ausführungen zu. Unſer Gothaer Parteiorgan,
das Volksblatt, bemerkt dazu ſehr treffend: Wir trauten unſeren
Augen kaum, als wir das laſen Wie oft ſind wir früher von
den Freiſinnigen ausgeſcholten worden als Hetzer und Nörgler,
wenn wir den Wohlfahrtsſchwindel mit dem „eigenen Arbeiter-
heim“ aufdeckten und wenn wir nachwieſen, daß es kein beſſeres
Mittel giebt, den Arbeiter an die Scholle zu feſſeln, ihn in voll
ſtändiger Abhängigkeit zu erhalten und ihn zum willfährigſten
Arbeitsinſtrument zu machen, als den Bau eigener Arbeiterhäuſer,
ganz beſonders dann, wenn der Fabrikant ſelbſt dieſe Häuſer baut
und ſo die Arbeiter doppelt an ſich feſſelt. Und jetzt müſſen wir
erleben, daß ſogar ein freiſinniger Hirſch Dunckerſcher Verein
dieſen ſozialdemokratiſchen Aufhetzereien“ zuſtimmt! Man ſieht,
unſere Kritik wirkt doch auch bei Leuten, wo man es nicht ver-
muten ſollte. Dem Gothaer Gewerkverein aber rufen wir ein
Bravo zu. Ein gut Ding, was ſich beſſert.

Reichsgerichtsentſcheidung. Hat ein Vermieter Miets-
räume auf Grund eines Vertrages vermietet, wonach er bei nicht

pünktlicher Mietszahlung die Exmiſſion verlangen kann, und
ſodann mündlich erklärt, daß es auf eine Verſpätung der Miets-
zahlung von drei bis vier Tagen nicht ankomme, oder hat er
derartig verſpätete Mietszahlungen fortgeſetzt widerſpruchs-
los angenommen, ſo kann er nach einem Urteil des Reichsgerichts,
ſo lange er dieſe Uebung nicht vorher widerruft, dem Mieter gegen
über, wenn dieſer innerhalb der mündlich oder ſtillſchweigend be
willigten Friſt die Miete zahlt, von dem Ermiſſionsrechte keinen
Gebrauch machen.

Aus dem Büreau des Stadttheaters. Morgen, Frei-
tag, geht die hier ſchon lange nicht gegebene melodiöſe Oper „Die
weiße Dame“ von BVoieldien mit den Damen Frl. Häbermann,
Stark und Breithaupt und den Herren Lunde, Liſtemann und
Wirk in den Hauptpartien in Szene. Sonnabend iſt die vierte
Aufführung des zugkräftigen Schwankes „Der Militärſtaat“ und
zwar bei aufgehobenem Abonnement.

Aus dem Büreau des Nationaltheaters. Der „Zigeuner-
baron“, Operette von Johann Strauß, geht heute zum erſtenmale
mit Herrn Lichtenſtein in der Titelrolle in Szene. Sonnabend,
den 20. d. M. tritt Herr Hans Felbinger als Eiſenſtein in der
Operette „Die Fledermaus“ zum erſtenmale auf.

Eine Brücke ſoll von der Ziegelwieſe nach der Peißnitz ge
ſchlagen werden. Sie ſoll nach einem vom Stadtbaurat Genzmer
ausgearbeiteten Plane zwei Strompfeiler erhalten und auf beiden

um der Schiffahrt kein Hindernis zu bieten.
Ein Einbruchsediebſtahl wurde in der Nacht zum Mitt-

woch in einem Grundſtück auf der Gartenſtraße zu Giebichenſtein
verübt. Es ſoll ein ſehr beträchtlicher Betrag man ſpricht von
3000 Mk. in Wertpapieren geſtohlen worden ſein.

Ein Schornſteinbrand von unbedeutendem Umfange fand
geſtern in der ſechſten Abendſtunde im Grundſtücke Steinweg 50 ſtatt.

Kröllwitz. Allerdings beſteht eine Polizei Verordnung, die
das Radfahren auf gewiſſen Straßen verbietet. Gegen das
Strafmandat würden Sie zwar die gerichtliche Entſcheidung an-
rufen können, doch iſt keine Ausſicht auf Freiſprechung vor
yanden.

Eilenburg. Nächſten Sonnabend findet hier in Klinges
Reſtaurant eine öffentliche Parteiverſammlung ſtatt, in welcher
Genoſſe Albrecht aus Halle als Delegierter zum Breslauer
Parteitag Bericht über denſelben erſtattet wird.

Naumburg Der Bezirk des hieſigen Oberlandesgerichts um-
faßt 8 Landgerichte, 111 Amtsgerichte und 30 Orte mit Straf-
kammern bei Amtsgerichten.
Kleine Provinzialchronik. Jn Gommern wurden mittels
Einbruchs dem abweſenden Obſtpächter Heimann 1500 M. ge-
ſtohlen. Schwer verletzt an Händen und Armen wurde der
Bergmann Liebchen aus Zeitz auf Grube Neue Sorge bei Näthern

Eine Dampfmolkerei ſoll in Delitzſch errichtet werden. Sie
ſoll in der Nähe des Bahnhofes zu ſtehen kommen. Bei Heck-
lin gen wurde der 67jährige Arbeiter Kirchner von einem Eiſen
bahnzuge überfahren; er erlag in der nächſten Nacht den erlittenen
Verletzungen. Jn Erfurt wurde dem Arbeiter Laue durch
eine amerikaniſche Schaukel der Oberkiefer zerſchlagen. Jn
Schkeuditz brach der betagte Kontordiener der Firma Kleeberg
durch Ausgleiten im Hausflur den linken Oberſchenkel. Der
Nachtwächter des Dorfes Eickhof bei Seehauſen wurde am Mon-
tag früh tot aufgefunden anſcheinend liegt ein Mord vor. Die
Tochter des Maurers Richter in Kröllwitz brach durch einen
Fall vom Fels-Abhange beim Lindenhof den linken Oberſchenkel.

Verſammlungsberichte.
Am 15. Oktober fand im „Händelpark“ eine öffentliche

Böttcherverſammlung ſtatt. Zuerſt wurde verhandelt über
die Frage: Wie ſtellen wir uns zu der Maßregelung des Kollegen
Michalke? Kollege Michalke gab bekannt, daß ihm am Montag
morgen als er die Arbeit antreten wollte, ſeine Papiere aus
gehändigt wurden mit der Bemerkung, daß er das Kuckeltſche Ge-
ſchäft ſchädige. Michalke ging darauf in die Werkſtelle und gab
ſeinen Kollegen bekannt, daß er entlaſſen ſei, worauf ſämtliche
organiſierten Gehilfen die Arbeit niederlegten. Kollege Schöpe
erinnerte die Verſammlung an die vor kurzem erfolgte Entlaſſun
des Kollegen Köhler. Herr Kuckelt hat vielleicht gedacht, da
er die organiſierten Kollegen ſo peu à peu aus ſeiner Werkſtelle
entfernen könnte. Redner forderte abermals die Kollegen auf, der
Organiſation beizutreten. Hierauf nahm Kollege Michalke das
Wort und ſchilderte, wie Meiſter Kuckelt ihn ſeit dem Streik
chikaniert hat. Folgender Antrag wurde dann von der Verſamm-
lung angenommen. „Die heutige Verſammlung wolle beſchließen:
1. Daß eine Kommiſſion von 3 Mann gewählt wird und ſo lange
beſtehen bleibt, bis die Differenzen beigelegt ſind. 2. Vom heutigen
Tage ab die Sperre über die Kuckeltſche Werkſtelle ſo lange zu
verhängen, bis die Sache geſchlichtet iſt.“ Auch folgende Reſo
lution wurde angenommen: „Die heute im „Händelpark“ tagende
öffentliche Böttcherverſammlung erklärt ſich mit den gemaßregelten
Kollegen ſolidariſch und verpflichtet ſich, die Streikenden finanziell
kräftig zu unterſtützen.“ Alsdann wurden folgende Kollegen in
die Kommiſſion gewählt: Schöpe, Conrad und Marx. Sie
ſollen mit Meiſter Kuckelt noch einmal verhandeln. Hierauf wurden
noch verſchiedene Meinungen über das Verhalten des erſten Vor-
ſitzenden des Gewerkſchaftskartells. Genoſſen O. Mittag laut,
was zu einer erregten Debatte führte. Genoſſe Albrecht ſchlug
vor, die Lage der Böttcher in der am Donnerstag ſtattfindenden
öffentlichen Volksverſammlung mit vorzubringen Kollege Schöpe
wurde gewählt, um der Volksverſammlung hierüber Vortrag zu

Geschàäftshaus

J. IEWIN
Halle a. S. Marktplatz 2 u. 3.

Proben und Kataloge gratis.
Aufträge v. 20 M. an portofrei



halten. Alsdann ermahnte n Tietze die Streikenden, recht
ſtandhaft ſich zu halten. Hierauf ſchloß der Vorſitzende die ſehr
ahlreich beſuchte Verſammlung mit einem dreifachen Hoch auf dieKrbeiterbewegung. B, C.

Aus dem Reiche
Düſſeldorf. Das „gleiche Recht für alle“! Wir leben

in einem Klaſſenſtaate, in welchem jedermann, der frei und offen
ſeine Meinung vertritt, und vor allem, wenn er Sozialdemokrat
iſt, mundtot gemacht werden kann. Die Jünger der hehren Ge-
rechtigkeit, des Geſetzes, vor dem alle Preußen gleich behandelt
werden ſollen, ſie leihen dazu geſchäftig ihre Hände, Recht hin,
Recht her! Draſtiſch wird dieſe Thatſache illuſtriert durch die
Antwort, welche ſoeben unſerem Genoſſen Weſſel auf ſeine Be
ſchwerde wegen Ausſchluß aus dem Gerichtsſaal zugeht. Das
Schriftſtück hat für die geſamte Preſſe Bedeutung. Es lautet
in ſeinem Büreaukratendeutſch:

Der Präſident des Oberlandesgerichts.
Köln, den 4. Oktober 1895.

Auf die Eingabe vom 26. vorigen Monats erwidere ich Euer
Wohlgeborenen nach eingezogenem Bericht und nach Prüfung der
Sachlage, daß ich die Weigerung des Königlichen Landgerichts-
Präſidenten dort, Jhnen zu dem den Zeugen vorbehaltenen
Raum im Schwurgerichtsſaale zum Zweck der Berichterſtattung
für die „Niederrheiniſche Volkstribüne“ Zutritt zu geſtatten, für
gerechtfertigt erachte und keine Veranlaſſung finden kann,
eine entgegengeſetzte Anordnung zu treffen.

Der für die Zeugen und Sachverſtändigen vorbehaltene Raum
iſt ein derart beſchränkter, daß er ſeinem Zweck nicht mehr ge
nügen würde, wenn alle Vertreter der Preſſe ohne Unterſchied
dorthin während der Verhandlungen Zutritt erhielten.

Zu Jhren Gunſten eine Ausnahme zu machen, lag aber umſo-
weniger Veranlaſſung vor, als ſowohl der Redakteur Gewehr der
„Niederrhein. Volkstribüne“ wie Sie ſelbſt in den letzten Jahren
wiederholt aus Anlaß Jhrer Stellung bei dem gedachten Blatt
ſtrafrechtlich verurteilt ſind.

Der Präſident des Oberlandesgericht.
Wirklicher Geheimer Ober Juſtizrat.

Dr. Struckmann.
Es lebe die Gerechtigkeit! Herr Brauſewetter ſagte, „Oeffent-

lichkeit exiſtiert nicht'. Wie man ſieht, ſind ſich die Düſſeldorfer
und Kölner Oberjuriſten, ſo verſchiedener Anſicht unſere preußiſchen
„Rechtſprecher“ oft auch ſind was Sozialdemokraten anbetrifft,
in Allem mit ihrem Berliner Kollegen einig. Aber auch nur,
was Sozialdemokraten anlangt. Andere hieſige und auswärtige
Redakteure ſind auch ſchon „aus Anlaß ihrer Stellung ſtrafrecht-
lich verurteilt Aber ſie gehören der bürgerlichen, der „gut-
geſinnten“ Preſſe an und deshalb haben ſie mehr Recht als ſozial-
demokratiſche Redakteure.

München. Schadenfreude könnte man faſt empfinden,
wenn man folgende Nachricht lieſt: Vorgeſtern wurde in einer
Verſammlung des Arbeiterwahlvereins des Zentrums einem
Redner vom anweſenden Polizeikommiſſar das Wort entzogen,
als der Redner über die Beraubung des päpſtlichen Stuhles
ſprach. Als ein anderer Redner dieſe Maßregel ſpäter als unge-
ſetzlich tadelte, wurde die Verſammlung unter großem Tumult
aufgelöſt. Der Tumult war ſo groß, daß der Kommiſſar frug,
ob er ſich ungefährdet entfernen könne. Nun teilt der Polizei
bericht mit, daß die Auflöſung nicht den Jntentionen der Polizei
direktion entſpreche und das Verhalten des Polizeikommiſſars da-
für beanſtandet worden ſei. Klerikale Blätter hatten heute bereits
eine Erörterung der Auflöſung in der Abgeordnetenkammer in
Ausſicht geſtellt. So erfahren die Ultramontanen wenigſtens
am eigenen Leibe, wohin es führt, wenn man ſtets bereit iſt,
gegen politiſche Gegner Waffen ſchmieden zu helfen.

Köslin. Der Stock in der Schule. Wegen Körperver-
letzung im Amte iſt vom hieſigen Landgerichte der Lehrer Guſtav
Ott aus Greifenhagen zu 30 M. Geldſtrafe verurteilt worden.
Ein zwölfjähriger Knabe konnte das Lied: „Jch bin ein Preuße“
nicht ſingen und ſollte mittelſt des Rohrſtockes etwas mehr Jnter-
eſſe für dieſes Lied eingetrichtert erhalten. Ott legte ihn übers
Knie und prügelte ihn, traf ihn aber dabei nicht nur auf das
Geſäß, ſondern auch am Kopfe, ſo daß blutunterlaufene Striemen
entſtanden. Das Gericht hat vorſätzliche Körperverletzung feſt-
geſtellt und angenommen, daß der Angeklagte ſich der Widerrecht-
lichkeit ſeiner Handlungsweiſe bewußt war. Jn ſeiner Reviſion
verſicherte der Angeklagte, die Abſicht der Mißhandlung habe ihm

u

da alle Momente des ſtrafbaren Thatbeſtandes ausreichend feſt
geſtellt ſeien.

Dresden. Der vor einiger Zeit verhaftete Kaſſierer der Gott
leubaer Abteilung der Pirnaer Landſparkaſſe, Julius Schulze, iſt
in das Landgericht Dresden überführt worden. Dem Vernehmen
nach ſoll das Defizit der Kaſſe ſich zur Zeit auf ca. 29000 M.
belaufen. Schulze hat eingeſtanden, die Bücher gefälſcht zu haben,
will aber nicht wiſſen. wo das Geld geblieben iſt.

Hamburg. Der Fehlbetrag der am Sonntag geſchloſſenen
Ausſtellung wird auf 500000 Mk. angegeben.

Mannheim. Der Kaſſierer Richard Maler von der hieſigen
Deutſchen Unionbank iſt nach Unterſchlagung von 150000 M.

flüchtig geworden. 9Mühlhauſen i. Elſ. Die altfranzöſiſche Geſetzgebung zeitigt
höchſt ſonderbare Früchte. Dafür hier ein neuer Beleg: Kantonal-
arzt Dr. Ricklin-Dammerkirch wurde von der hieſigen Strafkammer
wegen unbefugter Verteilung von Wahlaufrufen gelegentlich
der letzten Dammerkircher Bezirkstagewahl zu 40 Mark Geldſtrafe
verurteilt. Dr. Ricklin kandidirte dort und wurde auch gewählt.
Kann es etwas Ver zwickteres geben, als einen Kandidaten
dafür zu beſtrafen, weil er in Wahlzeiten ſeinen Appell an
die Wähler verbreitet? Wenn es noch eines Beweiſes be-
durfte, um die Gemeinſchädlichkeit und Lächerlichkeit unſerer Aus-
nahmegeſetze darzuthun, ſo iſt er jedenfalls in dieſem typiſchen
Fall erbracht.

Gotha Ein am 1. d. M. hier entlaſſener Oekonomiehand-
werker, der ſich bereits in Zivilkkeidung befand erlaubte ſich auf
dem Kaſernenplatze Lieder zu ſingen, die den Militärſtand herab-
zuwürdigen geeignet ſind. Er wurde deshalb ſofort feſtgenommen
und in Unterſuchungshaft gebracht. Die Strafe lautete auf vier
Monate Feſtung zur Verbüßung derſelben iſt der Unbedachte vor
einigen Tagen nach Köln überführt worden.

Stuttgart. Ein „Unverwüſtlicher“. Als in einer Volks-
verſammlung in Althengſtett (Württ.) Genoſſe Lenz auf die Juſtiz
zu ſprechen kam, erhob ſich der anweſende Gendarm und erklärte,
daß der Referent nicht das Recht habe, über das Juſtizweſen zu
ſprechen und Gerichtsurteile zu kritiſieren. Der Herr Gendarm
wurde aber vom Vorſitzenden und dem Referenten in die Schranken
zurückgewieſen und ihm bedeutet, daß er hier nichts zu ſagen habe
und wenn er über Juſtiz nichts hören wolle, möge er den Saal
verlaſſen, worauf ſich der Gendarm denn auch beruhigte. Nach
beendetem Referat trat er dem Referenten ſogar noch als Redner
entgegen, wurde aber heimgeſchickt.

Göttingen. Vom hieſigen Landgerichte wurde der Orts Vor-
ſteher von Ballenhauſen zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt,
weil er öffentlich die chriſtliche Kirche dadurch beſchimpft haben ſoll,
daß er in Gegenwart mehrerer Gemeindemitglieder die Bibel als ein
Lügenbuch bezeichnete.

Vermiſchtes.
Der ehemalige Kanzler Leiſt ſoll nach Chicago ab-

ereiſt ſein, um ſich dort als Rechtsanwalt niederzulaſſen.
Wahrſcheinlich hofft er auf zahlreichen Zuſpruch ſeitens der dort
anſäſſigen Negerinnen.

Ein entlaſſener Arbeiter ermordete in Brüſſel (Belgien)
den Direktor des ſtädtiſchen Waſſerwerkes auf offener Straße.
Der Thäter wurde verhaftet.

Schiffsunglück. Durch den deutſchen Dampfer Emma iſt
an der engliſchen Küſte die franzöſiſche Barke Pacifipue in Grund
gefahren worden. Der Kapitän, ſein 12 jähriger Sohn, der Lotſe,
zwei Maaten und ſieben Matroſen ertranken.

Jn einer Plauderei über Künſtlereinnahmen bezeichnet
der Londoner Theateragent Daniel Meyer den Pianiſten Pade-
rewsk als den beſtbezahlten lebenden Künſtler, der mit einem Kon
zert in Chicago den „Record“ der Einnahmen geſchaffen hat. Er
erhielt nämlich auf ſeinen Teil 28000 M. für den einen Abend.

Jn London fielen für ihn bei ſeinem letzten Konzert 20174 M.
ab, und nun hat er eine amerikaniſche Reiſe angetreten: 100 Kon-
zerte mit zuſammen garantiert einer Million Mark. Eine große
Nebeneinnahme in England bilden die „at homes“. Sehr ge-
ſucht iſt Frau Melba und ſtets zu ſingen bereit. Für ein „at
home“ erhält ſie 5000 M. Monſieur Plancon, der berühmte
Baſſiſt der Opéra, erhält 2500 M. Madame Brema 2000 bis
2500 M. Ben Davis, der bekannte engliſche Tenoriſt, 1500 bis
2000 M. Edward de Rezkke verlangt und erhält für höchſtens
drei Lieder 4500 bis 5500 M. und das Singen „at home“ trug
ihm in den letzten Jahre über 200000 M. ein! Jm übrigen wäre
es ein Verſtoß, ließe man es bei dem Honorar allein bewenden,

koſtbare „bleibende“ Andenken müſſen ſtets beigefügt werden. Ja,
es geht ſo weit, daß ſegn Dilettanten aus der Geſellſchaft, die
ein Lied ſingen oder ein Klavierſtück ſpielen, hierfür ein koſtbares
Geſchenk erhalten, das weit wertvoller iſt, als der Genuß, den ſie
verſchafft haben.

Heiteres.
Eine liebe Gattin. Frau (zu ihrem Manne, der infolge

heftiger Zahnſchmerzen wimmert): „Ach Gott, lamentiere doch
nicht ſo, ich kann garnicht ſchlafen Mann: „Mein Kind, ich
kann doch auch nicht ſchlafen!“ Frau: „Nun ja, Du haſt aber
wenigſtens Zahnſchmerzen!

Standesamtliche Raghrichteu.

Halle, den 15. Oktober.
Aufgeboten Der Fleiſcher Auguſt Schiemann und Pauline

Hübner (Sternſtraße 4 und Glauchau).
Geboren: Dem Metallſchleifer Otto Bürger eine T., Martha

Margarethe Klara (Thomaſiusſtraße 34). Dem Maſchinenmeiſter
Ernſt Breeſe ein S., Ernſt (Dachritzſtraße 6). Dem Handarbeiter
Franz Schmidt eine T,, Lina Minna (am Kirchthor 26). Dem
Kutſcher Friedrich Pfeiffer eine T., Karola Lina Spitze 99. Dem
Glaſermeiſter Albin Weber ein S., Konrad Philipp (Wucherer-
ſtraße 33). Dem Schloſſer Eduard Käski eine T, Frieda Wally
(4. Vereinsſtraße 4). Dem Bahnarbeiter Albert Hauck ein S.,
Albert Willy (Mittelſtraße 6. Dem Viktualienhändler Albert
Streuber eine T., Henriette Emilie Magdalene (Thomaſiusſtr. 36).
Dem Former Albert Hädicke eine T., Henriette Sophie Martha
(großer Berlin 6).

Geſtorben: Der Malermeiſter Hermann Beyer, 40 J. (Meckel-
ſtraße 8). Der Privatmann Julius Runge, 79 J. Frieſenſtr. 20).
Des Drechsler Ferdinand Reichenbach Ehefrau Erneſtine geb.
Fritſche, 44 J. (Thomaſiusſtraße 32). Des Oberlehrer Dr. phil.
Friedrich Edler T. Johanna, 6 J. (Herrenſtraße 15). Des
Ingenieur Franz Müller T. totgeb. (Friedrichſtraße 23). Der
Eiſenbahnſchaffner Auguſt Nepolsky, 47 J. (Diakoniſſenhaus).
Des Handarbeiter Wilhelm Kottwitz T. Bertha, 1 J. (Schützen
ſtraße 23). Der Privatmann Karl Staffelſtein, 44 J. (Schiller-
ſtraße 56). Des Fabrikarbeiter Reinhold Müller T. Hertha, 3 W.
(Spitze 18). Des Schuhmachermeiſter Karl Meyer T. Marie, 4 W.
(Parkſtraße 6). Der Uhrmacher Richard Mochau, 28 J. (Friedrich-
ſtraße 19). Des Handarbeiter Guſtav Duft S. Guſtav, 8 M.
(Saalberg 25). Des Fleiſchermeiſter Max Schäfer (Zwillinge)
S. und T. totgeb. (Magdeburgerſtraße 3). Der Bahnarbeiter
Friedrich Reinicke, 70 J. Forſterſtraße 45). Des Dienſtmann
Robert Neumann T. Bertha, 2 J. (Klinik). Der Lohnkellner
Franz Schondorf, 49 J. (große Brauhausſtraße 3).

16. Oktober.

Aufgeboten: Der Kaufmann Otto Seidler und Mathilde
Zſchömiſch (Güterbahnhof 1 und Schmölln). Der Eiſenbahn
arbeiter Auguſt Reuter und Frieda Heinitz (Leipzig). Der Ge
richts- Referendar Hans Hermann und Klara Boye (Schönebeck).
a Bergmann Reinhold Müller und Anna Rödel (Giebichen
tein).
Eheſchließungen: Der Eiſenbahn-Stations-Diätar Heinrich

Cammerer und Johanne Bergemann (Erfurt und Krauſenſtraße 23).
Der Paſtor Friedrich Holtz und Katharine Sanner Hamburg und
Lafontaineſtraße 28). Der Kaufmann Franz Reuter und Hedwig
Ohme (Landwehrſtraße 16 und Schwetſchkeſtraße 2). Der Küchen-
meiſter Paul Karich und Anna Knorre Leipzig und Streiber-
ſtraße 11).

Geboren: Dem Handarbeiter Hermann Mertin ein S. Wil-
helm Walther (Schloſſerſtraße 16). Dem Reſtaurateur Otto
Flügel ein S., Wilhelm Otto Hans (alter Markt 11). Dem
Schloſſer Auguſt Baum ein S., Karl Auguſt (Schmiedſtraße 34).
Dem Fabrikarbeiter Johannes Lepſien eine T., Eliſe Ella Helene
(Thorſtraße 49). Dem Kaufmann Friedrich Möſenthin ein S.,
Paul Eduard Fritz (große Steinſtraße 10).

Geſtorben: Des Klempner Hermann Freund T. totgeb. (Wolf-
ſtraße 225. Der Handelsmanyn Auguſt Rohr, 61 J. (Klinik). Des

Handſchuhfabrikanten Ferdinand Siebert Ehefrau Fanny geb.
Röſeler, 61 J (Leipzigerſtraße 9). Des Eiſendreher Karl Prinz
T. Gertrud, I M. (Ackerſtraße 4). Der Dienſtknecht Otto r
22 J. (Klinik). Des Poſtſchaffner Albert Gießler T. Frieda 6 M.
(Pfännerhöhe 73).

Für die Redaktion verantwortlich Franz ehmaun in W»aue.

nene

ferngelegen. Das Reichsgericht verwarf jedoch das Rechtsmittel,
e T e 5 neneEilenburg
Sonnabend den 19. Oktober abends S Uhr in Klinges Reſtaurant

x 9 e J 4*öffentliche Dartei-Berſammklung.
Tagesordnung: 1. Bericht vom Parteitage. Referent: Genoſſe Ad.

Albrecht, Halle. 2. Abrechnung und Neuwahl der Vertrauensperſon. 3. Partei-
angelegenheiten.

Zu dieſer Verſammlung werden die Parteigenoſſen erſucht, recht zahlreich
Die Vertrauensperſon.zu erſcheinen.

5à] e

SStadt-Thegter in Halle.
Direktion Hans Iulius Rann.

Freitag den 18. Oktober.
Anfang 7“ Uhr. Ende 10 Uhr.

34. Vorſt. 28. Abonnements-Vorſtell.
Farbe: gelb.

z eDie weißze Dame.
Oper in 3 Akten von Boildieu.

Perſonen:
Gaveſton, vorm. Kaſtell.oreinigte Dachdecker Deutsehlands,

Sonnabend den 19. Oktober in Faulmanns Reftaurant, Gartenſtr. 7
öffentliche Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Berichterſtattung des Delegierten vom Kongreß,
Der Einberufer.2. Verſchiedenes.

der Gafen v. Avenel K. Liſtemann.
Anna, ſein Mündel H. Häbermann.
Georg Brown, ein engl.

Offizier Sigurd Lunde.Dikſon, Pächter auf d.
gräflich. Avenelſchen

Ringen.

III. Volks -Vnterhaltungsabend
Sonntag den 20. Oktober abends punkt 8 Uhr in den „Kaiſerſälen“

veranſtaltet vom hieſigen Volksbildungsverein unter gütiger Mitwirkung des Ein Schorte
Herrn Lehrer Reuter und der Halleſchen Volksliedertafel u u

Saalöffnung um 7 Uhr.

2 33 5 53 2 t W J on WMänner- und gemiſchte Chöre, Muſikpiecen, Soli, Terzette, Quartette, Gerichtsperſonen, Pächter, Bauern und
(Dir.: Herr Lehrer Relius).

Dramatiſche Aufführungen.

a 9 9 d 977 1 9 92 9 F lDie zum Eintritt berechtigenden Programms ſind nur im Vorverkauf zum Sie irre 5 korbi v S „2uul Die Handlung findet auf den Gütern u.eiſe ver u haben in den Higarren handlungen von Findeiſen Hin Sinne des Grafen v Avenet
Leipzigerſtraße 11, Stoye, Magdeburgerſtraße 68, Steinbrecher u. Jaſper,
Preiſe von je 15

Markiplatz 1 und Scharrenſtraße 1.

Kinderwärt. im gräfl.

Mahalla-Tnsster,
Direktion: Richard Hubert.

2Neuer Spielplan
Kapitän Weston mit ſeinen abge-

richteten Seehunden. lDie Coco-Truppe, amerikaniſche NB.
Pantomimen Darſteller. i
Schweſtern Franklin,
Gymnaſtikerinnen an den

Chevalier Lepol di und ſein
Diener Dröly, fantaſtiſch-exzentriſche
Bravour Kunſtradfahrer.
und Meſſrs. Lewis und Ellis, exzen-
triſche Komödianten. Fräulein Fritzi
Korn, Wiener Koſtüm-Soubrette.

Charakterhumoriſt. Mr. A. Blennow
mit ſeiner Meute dreſſierter Elite-Hunde.

Beginn Uhr.

Gütern Willi Wirk. Herr Max WaldenJenny, ſeine Frau Hanna Stark.
Margarethe vormal.

Kartoffeln
400 Ztr. prima Ware einge-

troffen. Am Sonnabend treffen
wieder 400 Ztr. ein.

HMerdam,
Giebichenſtein, gr. Vrunnenſtr. 18.

Habe einen Poſten Futter-
kartoffeln abzugeben.

Zuv. Kutſcher, ged. Kav. ſ. F. f. l. Roll-
u. Kutſchgeſch. ſ. Stell. Schülersh. 11, i. L.

Schneidergeſelle auf Woche geſucht
Georgſtraße 11.

Junge Mädchen können d. Schneidern
gründlich erlernen Streiberſtr. 4, I I.

Eine geübte Weißnäherin (Zuarb.)
wird geſucht Beeſenerſtraße 25, H. II.

Meine Wohnung befindet ſich jetzt
Reilſtr. 106, H. I. W. Mäder, Klavierſt.

(Senſationell!)

Die fünf
Bravour
römiſchen

Miß Nellie

Geſangs und

Ende 1) Ahr.
Avenelſchen Hauſe E. Breithaupt.

Mac Jrton, Friedensr. OskarSchramm.
Arthur Runge

Bob, Knecht auf dem

C Schlachtefeſt.
Wilh. Nagel, Unterplan 7.

Hutfedern reinigt und kräuſelt
Frau Kröhnert, Thomaſiusſtr. 1.

2 Gebett Betten ſof. zu verkaufen
Gottesackerſtraße 10, p.Pachthofe J. Zimmermann

s 9Bäuerinnen aus d. ſchottiſchen Hochlande.
Freitag Poſten zurückgeſetze VallſchuheSchlachtefeſt. billigſt bei K. a

Vetter, Mariinſtr. 4. Gebrauchter Kanonenofen zu kauf.

in Schottland im Jahre 1759 ſtatt.
Nach dem 2. Akte findet eine längere

Pür die Herren Schneidermeister.
Schwarze und farbige Sammetkragen Stck. v. 50 Pf. an. ovität!

Halle a. s. G. Sehwarzzenberger pofftr. 10.

Pauſe ſtatt.
Aug- Harteang,

geſucht Friedrichſtraße 62.
2 Paar Lachtauben zu verkaufen

Bäckerſtraße 6, H. 2 Tr.
Ein ſchwarzer Zughund zugelaufen

Freitag
Schlachtefeſt.

Merſeburgerſtr. 158.
Sonnabend den 19. Oktober.

35 Vorſt. 7. Vorſt. außer Abonnem.
Zum 4. Male: Novität!

Der WMilitärſtant.

Böllbergerweg 14, 1 Tr.
Laden für Trödelgeſchüft

ſof. zu verm. Zu erfr. i. d. Expedition.

Freitag

Schlachtefeſt.
Aug. Gantz,

Liebenauerſtraße 19.

Schwank in 4 Aufzügen von Guſtav v.W Aelteſtes Seidenhaus am Platze.
Schnell-Beparatur-Werkſtatt für

Schuhwaren
W Königſtraße 17.
Sämtliche Reparaturen werden

Möbelfabrik und Magazin
31 Fleiſcherftraße 31.

S Enmpfehle mein großes Lager an-
jerkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

Moſer und Thilo von Trotha.

Naumann, Schwetſchkeſtraße 36.

Freitag d W Nov. zu vermSchlachtefeſt. Kl. Wohnung Se
Stube und Kammer für 18 Thlr. zuHAationa!- Theater

Donnerstag den 17. Oktober.
Neu einſtudiert! Neu einſtudiert!

Fleisch-Offerte,
vermie en Saalberg 24.

Anſt. Schlafſtelle auf Wunſch m. Koſt
Geiſtſtraße 23, 3 Tr. l.

2 Herren können Koſt und Logis er-ſchnell und ſauber ausgeführt.
Achtungsvoll

Paul Heineckoe.
Prima Filzware,

Holzschuhe l-, 2- u. 3ſchnallig,
Langstiefeln, Arbeits- a. Feld-
stiefeln, Gummischuhe etc.

zund Polfterwaren der Zeit an
paſſend zu billigſten Preiſen.

H. Bergmann, öiſchlermſtr.

Otto Hammelmann, t
De Geiſtſtraße 55 W

empfiehl tſein großes Lager

fertiger Schuhwaren.

Zum 1. Male:
Der Zigennerbaron.

Operette in 3 Akten nach einer Erzählung
von M. Jokois von J. Schnitzer.

Muſik von Joh. Strauß.
Kaſſenöffnung 72 Uhr. Anfang 8 Uhr.

Freitag den 18. Oktober.
Zum 2. Male.

empfiehlt zu reellen, billigſten Preiſen

K. Röhme.
PraktiſcherVertreter der Ugturheilmethode

Otto Kresse, Leipzigerſtr. 15,

r Zigennerbaron.
Freitag

Rindfleiſch zum Schmoren 60 und

Ueberzeugung macht wahr.

Th. Prasser,
Töpferplan 2.

5 Pfd. Schmeer u. fettes Fleiſch
3 M., Rot-, Leber u. Schwartenw.
5 Pfd. 3 M., Speck 5 Pfd. 3 M.

E. Wehrmann,Schlachtefeſt.
Giebichenſtein, Burgſtraße 422. behandelt Krankheiten jeder Art. Fr. Saalfelds Nach Steinweg 18.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß
Wöüörm litzerſtraße 105.

65 Schweinefleiſch 60 und 65 halten Thorſtraße 53. Kluge.
Jauerſche Würſte, gut für Wirte, für ee Tage friſch TodesAnzeige.auch die berühmte Knoblauchwurſt. Geſtern morgen ſtarb nach kurzem, aber

chwerem Leiden inni ine hen tggerteoter
Wilhelm Karl Albrechtim noch nicht vollendeten 46. Lebensjahre

Dies allen lieben Verwandten und Be
kannten zur Nachricht.

Unſer

findet Freitag nach-

ieht der LeiGiebichenſtein aus alt Leichenhalle
Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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